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Reklame

«Grossabnehmer
müssen mitziehen»

Anreizsystem / Der Einzelkulturbeitrag bleibt vorerst bestehen aber der Bonus 
pro zusätzliche 100 ha Zuckerrüben soll nur eine temporäre Lösung sein.

FRAUENFELD Noch immer ist 
unklar, ob der Einzelkulturbei-
trag (EZB) bei den Zuckerrüben 
nächstes Jahr von 2100.–/ha auf 
1500.–/ha sinken wird. Momen-
tan verfechtet die Mehrheit der 
Wirtschaftskommission des Na-
tionalrats (WAK-N) den Ansatz, 
den EZB zu kürzen. 
Der Mehrheitsantrag: besagt, 
dass der Einzelkulturbeitrag um 
600 Franken gekürzt werden soll. 
Dafür sollten 700 Franken pro 
Hektare mehr für Bio-Zucker
rüben ausbezahlt werden. 
Der Minderheitsantrag: Die 
WAK-N sieht vor, dass der EZB 
beibehalten wird, aber dass IP-
und Biozuckerrüben einen Zu-
schlag von 200.–/ha erhalten.

Beitragsverteilung unklar

In der Sondersession im Mai soll-
te der Nationalrat einen gemein-
samen Nenner finden. Wird man 
sich bei der Verteilung der Bei-
träge nicht einig, wird es in der 
Herbstsession nochmals die 
Möglichkeit geben, über den 
Mehr- und Minderheitsantrag 
abzustimmen. Während sich der 
Nationalrat noch in den Haaren 
liegt und über die Anträge debat-
tiert, müssen Landwirte Ent-
scheide fällen.  Da die Anbaukür-
zung von zehn bis zwölf Prozent 
bei den Frites-Kartoffelsorten
nun definitiv ist, müssen schnel-
le Lösungen her. «Wir sind dank-
bar, dass die Kartoffelbranche 

die Ausweichmöglichkeit auf die 
Zuckerrüben so kommuniziert 
hat», hält Josef Meyer, Präsident 
Schweizerischer Verband der Zu-
ckerrübenpflanzer (SVZ), fest. 
«Da es beides Frühlingskulturen 
sind, ist das sicherlich eine sinn-
volle Option», so Meyer. «Die Zu-
ckerrübe ist eine sicherere Kul-
tur als Kartoffeln, weil eben der 
Einzelkulturbeitrag (noch) bei
2100.–/ha liegt», weiss er. «Da hat 
man bei den Kartoffeln schon ein 
höheres Risiko», meint er. «Aber 
man darf nicht unterschätzen, 
dass auch die Zuckerrübe an-
spruchsvoll ist und ihr De-
ckungsbeitrag unter demjenigen 
von Kartoffeln liegt», betont er.

Übergangslösung gestartet

Die Zuckerrübenbranche befin-
det sich in einer Übergangspha-
se. Dies bekräftigt auch Josef 
Meyer. «Im Moment wäre der 
Mehrheitsantrag schlichtweg 
unmöglich und wäre für die 
Mehrheit der Produzenten ein 
Ärgernis», sagt Meyer und ver-
weist auf die mögliche EZB-Kür-
zung von Fr. 600.–. Zudem legte 
die Branche fest, dass für diese 
Kampagne pro zusätzliche 
100 ha Zuckerrübenfläche ein 
Zuschlag von 10 Rp pro t Zucker-
rüben auf den Richtpreis an alle 
Produzenten ausbezahlt wird. 
Die Bonus-Malus-Zahlung sinkt 
jedoch und eine neutrale Zone
besteht für Zuckergehalte zwi-

schen 15 und 16 %. Das Anreiz-
system hat aber nichts mit der 
Senkung der Qualitätsbezah-
lung zu tun, betont Meyer. Die 
Anpassung der Bonus-Malus-
Zahlung war eine Konsequenz 
aus dem Ungleichgewicht zwi-
schen Grundpreis und der Qua-
litätsbezahlung. «Das Anreizsys-
tem ist eine temporäre Lösung 
aber ich bin überzeugt, dass es 
mit dem Schweizer Zucker in 
eine gute Richtung geht. Es 
braucht einfach Zeit, bis das rie-
sige Schiff Kurs gewechselt hat», 
metaphorisiert Meyer.

Grossabnehmer wollen nicht

«Mag schon sein, dass wir zu spät 
gehandelt haben. Aber mit dem 
Ausbau von biologischen Be-
kämpfungsmöglichkeiten und 
resistenten Sorten beispielswei-
se arbeiten wir konkret an Lö-
sungen», so Meyer. «Der Ausbau 
der IP-Suisse-Zuckerrübenflä-
chen ist bereits gewaltig, aber die 
Abnehmer müssen in diesem 
Spiel natürlich auch mithelfen, 
sonst nützt alles Fördern nichts», 
erklärt Meyer. Da hapert es  an-
geblich noch an der Abnahme-
bereitschaft. «Ich denke, in fünf 
bis zehn Jahren werden wir die 
IP- und Bio-Zuckerrübenflächen 
noch weiter ausgedehnt haben 
und bis dahin ist hoffentlich der 
Markt auch bereit, diesen ökolo-
gisch produzierten Zucker zu be-
ziehen», hofft Josef Meyer. sjh 

Die Falschen bekommen aufs Dach 
Biodiversität / Um die genetische Vielfalt auf unserem Planeten steht es schlecht. Das geht alle etwas an, nicht nur die Landwirte.

BERN Biodiversität und Land-
wirtschaft. Zwei Schlagwörter, 
die in der politischen und gesell-
schaftlichen Diskussion häufiger 
als Feinde statt Freunde in Ver-
bindung gebracht werden. «Zu 
Unrecht!», findet Bernard Belk, 
Vizedirektor des Bundesamts für 
Landwirtschaft (BLW). Er sprach 
letzten Montag an einer  Online-
Diskussion des Lifefair-Forums 
über den Verlust an Biodiversi-
tät. Belk repräsentierte die Land-
wirtschaft in einer Runde mit 
Vertretern aus  Politik, Wirtschaft 
und Naturschutzorganisationen.

Der Mensch zerstört

Bernard Belk verweist auf ver-
schiedene Studien der Agroscope 
und des Forschungsinstituts für 
biologischen Landbau (FiBL). 
Diese zeigten, dass Biodiversität 
und Landwirtschaft Hand in 
Hand gehen könne, ja sogar müs-
se. Die Landwirte in der Schweiz 
seien bereit, die Herausforde-
rung der Biodiversitätserhaltung 
anzugehen. «Vor 25 Jahren konn-
te man in der Landwirtschafts-
schule nicht über Biodiversität 
sprechen – sonst wurde man 
beim Bier nach der Schule von 
den anderen ausgeschlossen. 
Das ist heute anders», sagt BLW-
Vizedirektor Belk. Von Genera-
tion zu Generation finde ein Um-
denken statt.

Das brauche einfach Zeit. Zeit, 
die man nicht mehr habe, sagt 
Bruno Oberle, Generaldirektor 

der International Union of Con-
servation of Nature (IUCN) und 
ehemaliger Direktor des Bundes-
amts für Umwelt (Bafu). «Wir 
müssen den Verlust der biologi-
schen Vielfalt bis ins Jahr 2030 
stoppen. Ab dann müssen wir 
die Biodiversität wieder aufbau-
en», sagt Oberle. Seine Vision: 
2050 soll die biologische Vielfalt 
wieder auf dem Niveau wie im 
Jahr 2020 sein. Tönt nicht son-
derlich ambitiös, ist es aber. 
Nach Angaben des WEF hat die 
Menschheit bereits den Verlust 

von mehr als 80 Prozent aller 
wild lebenden Säugetiere und 50 
Prozent der Pflanzen zu verant-
worten. In der Runde wird von 
irreparablen Schäden an der Na-
tur mit monetären Folgen in Bil-
lionen-Höhe gesprochen. 

Viele Wege führen nach Rom

Über den Weg, wie Biodiversität 
erhalten bleiben soll, sind sich 
die Podiums-Teilnehmer un-
einig. «Man muss von Ort zu Ort 
unterscheiden, was schützens-
werte Natur ist», sagt Regina Am-

mann, Leiterin der Abteilung 
Business Sustainability bei Syn-
genta. Demnach fokussiere sich 
ihr Unternehmen auf die Zusam-
menarbeit mit lokalen Landwir-
ten und Experten, die das Öko-
system am besten kennen. 
Universelle Biodiversitäts-Ziele 
festzulegen sei schwierig. 

Dem widerspricht die Freibur-
ger SP-Nationalrätin Ursula 
Schneider Schüttel. Die Politik 
habe sich zu fragen, ob man 
Monokulturen weiter fördern 
will. «Wir Schweizer sind nicht 

unschuldig am Biodiversitäts-
verlust wegen Monokulturen im 
Ausland. Wir importieren Mais 
und Soja für Tierfutter, um 
Fleisch zu produzieren, das wir 
in zu grossem Masse konsumie-
ren», enerviert sie sich. Sie plä-
diert für staatliche Anreizsyste-
me, die die Fleischproduktion 
und den Konsum drücken sollen.

Wirtschaft stärker regulieren 

Wo sich die Podiumsteilnehmer 
des Lifefair-Forums einig sind: So 
wie bis anhin kann es nicht wei-
tergehen. Das politische System 
müsse in Sachen Biodiversitäts-
Schutz überdenkt werden. Nur 
wie? «Die Schweiz delegiert die 
Ökosystem- und Biodiversitäts-
politik zu einem sehr hohen Mass 
an die Landwirtschaft», sagt 
Markus Fischer, Direktor des In-
stituts für Pflanzenwissenschaf-
ten der Universität Bern. «Das 
müsste nicht sein.» Die Land-
wirtschaft bekomme oft unge-
rechtfertigt «eine aufs Dach». Für 
den Biodiversitätsverlust seien 
alle verantwortlich, nicht nur die 
Bauern.

Fischer bemängelt die schwa-
che umweltpolitische Regulie-
rung der Wirtschafts- und Fi-
nanzsektoren: «Die Schweiz ist 
eine riesige Rohstoff-Drehschei-
be. 50 Prozent unserer Biodiver-
sitätsauswirkung fällt im Aus-
land an.» Da müsse die Politik 
endlich den Hebel ansetzen.	

Fabio Giger

Blühstreifen sollen die Biodiversität fördern. Experten sind sich einig, dass es weitere Massnahmen 
zum Biodiversitäts-Schutz braucht. Für einmal steht nicht nur die Landwirtschaft im Fokus.� (Bild jba)


